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Was ist gotische Architektur?
Grundlagen der jüngeren Forschung 
in Deutschland und Frankreich
Christian Freigang

In diesem Essay sei versucht, die Frage nach dem ‚Wesen‘, der raison d’être bzw., wenn 

man so will: nach der medialen Spezifik der Gotik aus der Analyse jüngerer deutsch-fran-

zösischer Forschungsperspektiven neu zu stellen.1 Selbst wenn diese Frage – anders als in 

der Forschung bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts – kaum ein explizit formuliertes Thema 

aktueller Darstellungen im deutsch-französischen Raum bildet, so haben die Einzelunter-

suchungen in den letzten Jahrzehnten zahlreiche wichtige Kriterien der gotischen Archi-

tektur analysiert, die implizit bzw. unbewusst bestimmte Denkbilder und Sichtweisen auf 

die Gotik durchscheinen lassen. 

Technik versus Abbild

Grundsätzliches vorab, das vielfach aus dem Blickwinkel geraten scheint: Jacob Burck-

hardt hat in seiner Baukunst der Renaissance in Italien (1868) Gotik und Renaissance in 

fundamentaler Weise voneinander abgesetzt: Er unterscheidet einen „organischen“ von 

einem „malerischen“ bzw. „abgeleiteten“ Stil. Ersterer sei der mittelalterlichen, speziell der 

gotischen Baukunst eigen, deren technische Funktion sich unmittelbar als Form zeige, 

während für die „Seele der Renaissance“ eine „Komposition nach Verhältnissen und für das 

Auge“ gelte.2 Burckhardt argumentiert also nicht formalistisch-morphologisch, sondern 

es geht ihm darum, in grundsätzlicher, posthegelianischer Perspektive auf den Repräsen-

tationsmodus der gotischen bzw. der Renaissancearchitektur abzuheben. Denn in der Tat 

liegt auf dieser Ebene begründet, warum für die mittelalterlich-gotische Architekturauf-

fassung eine grundlegende Andersartigkeit gegenüber der vitruvianisch-neuzeitlichen 

reklamiert werden kann. Deren Forderung nach anthropologisch-proportionaler Schön-

heit und sozialer Angemessenheit ist bekanntlich verbunden mit einer als universell ge-

dachten kommunikativen Fähigkeit der Architektur. Diese wird im Wesentlichen durch die 

neu definierten und semantisierten Säulenordnungen als universeller Norm und Autorität 

geleistet.

Die gotische Architektur hingegen ist nicht als primär mimetisch-illusionistische 

Repräsentation von Formkanones, sondern als naturanaloge Neuschöpfung zu verstehen, 

bei der die virtuose Bearbeitung des Baumaterials 

eine essentielle Rolle spielt. ,Gutes‘ Bauen heißt im-

mer auch, eine technisch und materiell aufwendige 

Schöpfung zu verwirklichen. Grundsätzlich unter-
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schiedlich sind auch die Referenzrahmen und Tradierungsvorgänge von gotischer 

und frühneuzeitlicher Architektur. Letztere rechnet zumindest idealiter mit der all-

gemeinen Verbindlichkeit der antiken Säulengrammatik und den zugehörigen Proporti-

onskanones. Seit Sebastiano Serlio wird eine solche, auf die abbildliche Imitation setzende 

Norm in bezeichnender Weise über das Medium der Druckgrafik propagiert und als univer-

saler Standard gesetzt.3 Die gotische Architektur erscheint hingegen auf jeweils bestimmte 

lokale oder regionale Referenzsysteme bezogen und wird ungeachtet aller mittelalterli-

chen Architekturzeichnungen im Wesentlichen als begri!ich-sprachliche Handlungsan-

weisung tradiert. Insgesamt drückt sich in Burckhardts Definition ein primär technisches 

bzw. durch bestimmte Formmotive gekennzeichnetes Gotikverständnis aus, das bis heute 

weiterwirkt, dabei aber – unterstützt durch die anderweitige, aus dem 19. Jahrhundert tra-

dierte Wertschätzung der Gotik als perfekt logischer Konstruktion – den Bezug zwischen 

Architektur und den von ihr integrierten Bildern in den Hintergrund treten lässt.

Derartige, auf den jeweiligen Repräsentationsmodus der Architektur abhebende 

grundsätzliche Unterscheidungen zwischen Gotik und Renaissance – zwischen Tech-

nik und Bild – haben bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts wesentliche Traditionen der 

deutschsprachigen Gotikforschung bestimmt. Diese hat, repräsentiert etwa durch Max 

Dvořák oder Hans Jantzen, die Transzendierung des genuin Technischen zum essentiellen 

Merkmal der gotischen Architektur erhoben und sich damit implizit gegen die primär an-

tiquarisch-deskriptive Erfassung der Gotik in Frankreich positioniert.4 Auch die berühmte 

Interpretation der „gotischen Kathedrale“ durch Hans Sedlmayr basiert ganz wesentlich 

auf der These einer alles vereinnahmenden Transzendenz des Bausto#s.5 

Politische Programmatik

Wie wir wissen, ist Sedlmayrs Interpretation nicht nur über weite Strecken intuistisch, 

methodisch-begri!ich inkonsistent (und im katholischen Sinne gar ungewollt häretisch), 

sondern als vitalistisches Manifest einer rechtskonservativen Anti-Moderne weltanschau-

lich motiviert.6 So hat denn die Forschung solche Wege nicht mehr eingeschlagen.7 Sedl-

mayr bildete insofern auch die hauptsächliche Zielscheibe einer sich als „marxistisch-

materialistisch“ verstehenden Wende in der deutschen Gotikforschung seit den siebziger 

Jahren des letzten Jahrhunderts. Hans-Joachim Kunst, Wolfgang Schenkluhn, Dieter Kim-

pel und Robert Suckale, später auch Matthias Müller rekurrierten in verschiedener Weise auf 

Gotikau#assungen, die Sedlmayr als rein technokratisch oder ikonographisch-illustrativ 

geschmäht hatte, beanspruchten aber nunmehr, diese als Ausdruck politischer Program-

me oder sozialer Bedingungen zu deuten.8 Dabei wurde die in das 19. Jahrhundert zurück-

reichende Erforschung der Filiation von Baumotiven reaktiviert, diese nunmehr jedoch als 

referentielle Zitate im Sinne einer politischen Semantik begri#en. Allerdings sind auf zei-

chen- und bildtheoretischer Ebene Vorbehalte angebracht, weil dabei architekturmotivi-

sche Besonderheiten etwas verkürzt als dauerhaft stabile ikonographische Programmatik 

identifiziert werden, ohne Aushandlungsprozesse, semantische Verschiebungen, mediale 

Spezifika, Imitationskonzeptionen und Wahrnehmungsfilter genauer auszuloten. Obwohl 

das in dieser Hinsicht epochemachende Überblickswerk von Kimpel und Suckale auch 
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ins Französische übersetzt wurde,9 scheint diese methodische Ausrichtung in Frankreich 

nur insoweit in die jüngere französische Forschung übernommen worden zu sein, als die

Hierarchie von baulichen Dispositionen innerhalb einer Diözese durch Dany Sandron neu 

untersucht werden soll.10 Neben der Semantisierung von Baumotiven ging es der ange-

sprochenen Neuorientierung darum, die Technologie des gotischen Bauwerks nicht in ih-

rem Materie transzendierenden Anspruch zu begreifen, sondern als Ergebnis und Spiegel 

gesellschaftlicher Produktivkräfte. Auch hier erhielten ältere Methoden der Bauforschung 

eine sozialgeschichtliche Aktualisierung, die etwa auf die theoretische Spezialisierung von 

Werkmeistern sowie auf die logistisch aufwendige Trennung von Entwurf und standardi-

sierter Fertigung aufmerksam machte.

Technik in der Gotik

Solche Ansätze gehen parallel zu zahlreichen weiteren bauarchäologischen Untersu-

chungen auf deutscher wie französischer Seite zur gotischen Bautechnologie, der Bau-

stellenorganisation und zur sozialen Stellung der Beteiligten. Hier also bildet implizit die 

vorgenannte grundsätzliche Definition der Gotik als „organischer Stil“ die Grundlage des 

Interesses. Entscheidende Unterstützung erfuhren solche Ansätze auch durch ö#entlich 

finanzierte bauforscherische Großprojekte, die in Deutschland zentrale Bauwerke detail-

genau analysiert haben. Den Anfang machte der romanische Speyrer Dom, es folgten die 

Dome von Regensburg und Bamberg, mithin zwei Hauptwerke der gotischen bzw. spätro-

manisch/frühgotischen Architektur.11 Die französische Forschung muss punktueller vor-

gehen, weil die gesamte Einrüstung eines Monuments für Forschungszwecke inklusive 

einer personalintensiven Bauerfassung nicht durchsetzbar scheint. Doch gibt es etwa zu 

den Burgen in Vincennes und Avignon intensive und ergebnisreiche Untersuchungen der 

materiellen Faktoren des gotischen Bauens. Auch die Kathedrale von Lyon konnte mitt-

lerweile intensiv bauforscherisch erfasst werden.12 Doch gilt dies trotz der zahlreichen 

monographischen Studien u. a. im Rahmen des Congrès Archéologique und der neuen, 

tendenziell populärwissenschaftlichen Reihe La grâce d’une cathédrale (in der bislang Ge-

samtdarstellungen der Kathedralen von Amiens, Lyon, Nantes, Paris, Quimper, Reims und 

Straßburg erschienen sind) für keinen der berühmten nordfranzösischen Großbauten. 

Insbesondere Norbert Nußbaum hat in solchen Zusammenhängen wiederholt und 

prägnant darauf insistiert, dass das gotische Bauen nicht in der Imitation von bildlichen 

Vorlagen besteht, sondern darauf basiert, geometrische und arithmetische Verfahren als 

konsekutive, teils regelhaft, teils pragmatisch bestimmte Arbeitsschritte vorzunehmen.13 

In solche Verfahren sind auch Standardisierungs- und Rationalisierungsvorgänge einzu-

ordnen, die in der Nachfolge von Dieter Kimpels Forschungen zur seriellen Herstellung 

von Hausteinen weiter untersucht wurden.14 Insbesondere auch die neu entdeckte Bedeu-

tung des Metalls wird seit längerem aspektreich erforscht.15 Vor allem die Konzeption und 

Ausführung der gotischen Gewölbe stellt sich mittlerweile als sehr präzise beschreibbar 

dar.16 Die komplizierte Gewölbetechnik bildete also neben den aufwendigen Maßwerken 

einen zentralen Aspekt eines technologisch fundierten Selbstverständnisses des gotischen 

Werkmeisters, innerhalb dessen architektonische Qualität und Virtuosität anschaulich 
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werden sollten. Bezeichnenderweise o#enbaren sich eben in diesem Bereich auch 

Phantasie und Ironie als Merkmal des perfekten Baumeisters.17 Die vorgebliche Ver-

wandlung des schweren Steinmaterials etwa in metallähnliche oder auch vegetabile For-

men oder in scheinbar leichte, technisch unnötige Ornamente könnte man dabei in die 

Ästhetik des Wunderbaren, der merveilles, eingliedern.18

Architektur und Bild

Allerdings läuft eine solch technologisch begründete Definition o#enbar dem in letzter 

Zeit deutlich ins Bewusstsein getretenem Zusammenwirken mehrerer Medien innerhalb 

des mittelalterlichen Gebäudes entgegen. Damit ist insbesondere die malerische und 

skulpturale Ausstattung der Architektur angesprochen, deren bildliche Potenz diejenige 

der Architektur ja weit übertri#t. Es sind eben die visuell sehr präsenten Bildprogramme 

in der Glas- und Wandmalerei, den Figurenportalen sowie Altären und Grabmälern, die 

eschatologische, ekklesiologische und historische Botschaften vermitteln bzw. memoriale 

Funktionen übernehmen. Man könnte sich nachgerade fragen, ob insbesondere die go-

tische Architektur in ihrer Skelettstruktur nicht lediglich als riesiges Gerüst zu begreifen 

ist, das den liturgischen Raum umstellt und dazu dient, zwei- bzw. dreidimensionale Bil-

der davor- bzw. hineinzuapplizieren – Bilder, die zusammen mit den dort statthabenden 

kultischen und rituellen Akten die eigentliche Essenz dieser Inszenierung ausmachten.19 

Allerdings ist festzuhalten, dass das Verhältnis zwischen Konstruktion und Wandö#nung 

sowie eingefügtem oder appliziertem Bild durchaus ein Spezifikum der Gotik darstellt, in 

Abgrenzungen zu romanischen wie zu renaissancezeitlichen Lösungen.20 Wenn etwa im 

Kölner Dom viele Glasmalereien die architektonischen Gliederungssysteme ihrer steiner-

nen Rahmung übernehmen, geschieht dies in dem Sinne, dass die steinerne Umfassung 

nach innen bzw. nach ,hinten‘ in eine leuchtende gläserne verwandelt ist und dabei das 

Real-Plastische in die nicht fassbare bildhafte Illusion übergeht. Dass hierbei auch die ge-

zielte Steuerung der Wirkungen des einfallenden Lichtes ein Kriterium sein konnte, hat 

insbesondere Nicolas Reveyron verdeutlicht. Die Abschrägung von Fenstergewänden oder 

der Einsatz reflektierender Materialien konnten Lichtakzente zu bestimmten Tageszeiten 

setzen bzw. liturgische Orte aus dem Halbdunkel herausheben.21 

Mikroarchitektur und monumentale Bilder

Architektur hat also maßgeblich an den in sie integrierten Bildern Anteil, indem sie zu-

mindest fallweise deren spezifische mediale Logik aufnimmt. Dabei stellt sich die Frage 

nach dem Primat der Medien: Nimmt die Architektur die Funktionsweise der Bilder auf? 

Eher erscheint es prima vista umgekehrt, denn – und das kann als ein weiteres Spezifikum 

der gotischen Architektur angesehen werden – das Formenrepertoire der Gotik wird seit 

dem 13. Jahrhundert auf andere Gattungen bzw. Bildmedien übertragen. Die Monumen-

talmalerei einschließlich der Glasmalerei sowie Miniaturreliefs, skulptierte Altarretabel 

und nicht zuletzt die Werke der Schatzkunst übernehmen architektonische Formen, vor 

allem die mit einem bekrönenden Wimperg versehene Arkade. Man hat dieses Phänomen 
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in naheliegender Weise als „Mikroarchitektur“ bezeichnet.22 Das würde bedeuten, dass die 

Architektur eine Art Leitgattung vorgibt, die sekundär von anderen Medien übernommen 

worden wäre. Diese Au#assung setzt die Annahme voraus, es habe eine Art Gattungshier-

archie gegeben, innerhalb derer das ,Bauwerk‘ an oberster Stelle gestanden habe und von 

den anderen Medien in verkleinertem Maßstab ,nachgeahmt‘ worden sei. Dabei darf man 

aber nicht übersehen, dass sich die gotische Architektur selbst seit ihrer Entstehung im 12. 

Jahrhundert zunehmend enttektonisiert: Verdünnung und Entmaterialisierung der Stütz-

glieder, Wegfall von Kapitellen, Homogenisierung von Stütze und Gewölbe sind als Grund-

tendenzen auszumachen. Der Bogen als technische Problemlösung zur Überspannung 

weiter Stützabstände wird insoweit zum atektonischen Rahmen, und diese Rahmenform 

ist universell, in allen Maßstäben und Materialien einsetzbar. Diese Rahmen gliedern und 

ordnen Bildstrukturen, orientieren Durchblicke und Sichtachsen oder trennen im Sinne 

einer symbolischen oder ästhetischen Grenze auch Räumlichkeit nach vorne und hinten. 

Wesentlich ist, dass diese Bildlichkeit auch die Architektur selbst erfasst, was insbesondere 

für die schauwandähnlichen Außen- und Innenfassaden seit dem 13. Jahrhundert gilt.23

Die physikalisch-tektonische Au#assung des Bauwerks tritt also zunehmend in den 

Hintergrund, während die Architektur selbst durch ‚Bildlichkeit‘ determiniert ist, so dass 

auch die Kriterien von zweidimensional konzipierter Anschaulichkeit in die Gestaltkon-

zeption von Architektur Eingang finden. Roland Recht hat dies in einem groß angelegten 

Essay zur eigentlichen Essenz der ‚gotischen Kathedrale‘ erklärt: Seit dem 12. Jahrhundert 

entwickele sich – als Ausdruck eines neuen heilsstiftenden Schaubedürfnisses – die go-

tische Architektur zu einem bildlich-graphisch determinierten Instrument der Visualisie-

rung. Ein virtuos konzipierender Architekt ersetzt den auf statische Funktionalität bedach-

ten Werkmeister der Romanik, und dies erfordert die seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 

sich entwickelnde Architekturzeichnung als wesentliches Planungs- und Vermittlungsin-

strument. In der Tat stehen gerade die solchermaßen konzipierten großen Schaufassaden 

zweifellos in Verbindung mit dem neuen Medium der großen gezeichneten Architektur-

risse mit ihrer Orthogonalprojektion und dem Anreißen komplizierter Maßwerksfiguren.24 

Allerdings geht die Entstehung derartiger Architekturpanneaus nicht allein mit einer zu-

nehmenden bloßen räumlichen Verflachung von Architekturmotiven einher, die als zwei-

dimensionale Bilder wahrgenommen werden wollen, sondern auch damit, die konstruk-

tive Tektonik in eine visuelle Bilderordnung zu transformieren. Das bildhafte Tableau als 

Ordnungsfigur vereinigt sich mit der technisch bedingten Bogenstruktur der Wand.

Bau und Kult

Das Umkreisen der Fragen nach technischer Struktur und Bildlichkeit bzw. nach Gerüst-

skelett und Ausdrucksmedium zielt letztlich auch auf den Status der gotischen Sakralarchi-

tektur innerhalb von Liturgie und Ritual. Die Forschungen zu diesen Aspekten, insbeson-

dere zu liturgischen Topographien und memorialen Netzwerken, haben sich bedeutend 

erweitert. Allerdings wird dabei bisweilen die Frage übersehen, in welcher Weise liturgi-

sche Handlungen, also die performative Scha#ung einer bestimmten ,sakralen‘ Räum-

lichkeit, mit der spezifischen räumlichen und medialen Struktur des gotischen Bauwerks 
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– Lichthaltigkeit, leuchtende Bilder, subordinierende Gliederungssysteme, Kommu-

nikationsfähigkeit – verschränkt sind.25 Hierbei wäre auch zu beachten, in welcher 

Weise sich die gotische Architektur als sakraler oder politischer Handlungsraum mit deren 

symbolischen Auszeichnungen in verschiedenen Bildmedien verbindet. Wilhelm Schlink 

und Bruno Boerner haben deutlich gemacht, inwieweit etwa die Portalskulptur in Amiens 

oder Paris eine performativ inszenierte Grenze zwischen Außen- und Innenraum manifest 

werden lässt.26 Hier wird in verschiedenen Medien (Gewändefigur, Relief; groß- und klein-

formatig) und unterschiedlichen metaphorischen Kategorien (Personifizierung, Symbol, 

Exemplum) Kommunikation verbildlicht, die auf die Wahrnehmung des Eintretenden ge-

richtet ist. Analog zu dem, was eben zum Verhältnis zwischen gotischer Architektur und 

Glasmalerei benannt wurde, geht es um die komplexe Vermittlung einer Grenzzone zwi-

schen unterschiedlichen Sphären.

Gotische Architektur ist insofern – zumindest seit dem 13. Jahrhundert – weniger 

bzw. nicht ausschließlich in ihrer Tektonik als vielmehr in ihrer Funktion zu begreifen, 

Raumgrenzen rahmend zu definieren und zu markieren. Die Arkaden, Portale, Fenster-

ö#nungen, Nischen, Baldachine müssen zwar technologisch aufwendig realisiert wer-

den, doch dabei sind zudem visuelle E#ekte, die Ermöglichung von Bildordnungen und 

Bildwirkungen, Durchblicke usw. in viel komplexerer Weise als zuvor mitzudenken. So hat 

man es mit einer dreidimensional organisierten Struktur zu tun, in der Ordnung ganz an-

ders als im romanischen Bauen sinnfällig gemacht werden kann. Diese Matrix kann, muss 

aber nicht mit der Liturgie und mit Memorialstätten in Korrelation gebracht werden. Sie 

ist überhaupt von einer enormen bautechnischen Flexibilität, die es erlaubt, Mauern mit 

Ö#nungen bzw. Glas, Gittern und Vorhängen zu ersetzen, dadurch Transparenz, Durchbli-

cke und Rahmungen sowie die Hierarchie von Bildmedien zu organisieren. Diese können 

auch im Sinne einer Lichtregie ausgestaltet werden und als eine Art ästhetische Grenze 

formuliert sein: als Portal oder als Rahmen eines Glasfensters. Die gotische Architektur 

regelt Kommunikation grundsätzlich anders als die Baukunst vorangegangener Epochen. 

Waren hier, wie vor allem Clemens Kosch gezeigt hat,27 die konkrete Zugänglichkeit in Ver-

bindung mit di#erierenden Höhenniveaus im Kirchenraum wesentliche Mittel, so erhält 

in der Gotik die Regulierung von optischer (und akustischer) Wahrnehmung eine gestei-

gerte Bedeutung. In den rahmenden und transluziden Strukturen der Gotik können be-

deutungshaft sich steigernde Raumhierarchien entstehen, die durch ästhetische Grenzen 

voneinander geschieden bzw. miteinander vermittelt werden: Vom Außenraum zum Kir-

cheninneren, der den über Schranken abgegrenzten liturgischen Chor enthält, in dem das 

filigrane Sakramentshaus aufgestellt wird, in dem wiederum das durchsichtige Ostenso-

rium die Hostie umschließt. Im Besonderen eignet der gotischen Architektur dabei die Fä-

higkeit, ihre physikalisch-technische Bedingtheit zu transzendieren in ein merveille, also 

ein Objekt, das in der Schöpfung nicht realisiert ist, aber im Schöpfungsplan grundsätzlich 

möglich ist. Insofern verbinden sich Malerei, Skulptur und Architektur bzw. Bild- und Bau-

wissenschaft in untrennbarer Weise miteinander.
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